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»Ich verbrenne! Ich verbrenne! Durch die Liebe zu dir ist mein Leben bald zu Ende. Ich war roh und bin jetzt reif geworden. Ich verbrenne, du junger Derwisch, erbarme dich meines Zustandes!«



Die zweigeteilte Braut



Die kluge Königin





Es war einmal ein junger Königssohn, der so über alle Maßen schön war, daß nie jemand seinesgleichen gesehen hatte. Das wußte er. Und darüber war er froh.

Und alle Leute sagten, daß er ebenso klug wie schön sei, so daß sich keiner an Klugheit mit ihm messen könne. Das glaubte er. Und darauf war er stolz.

Da tat er das Gelübde und schwur einen teuren Eid darauf, daß er niemals ein Mädchen zur Frau nehmen wolle, das nicht mindestens ebenso schön und nahezu ebenso klug wie er selbst wäre. Aber falls er ein solches fände, dann sollte sie auch seine Frau werden.

Es gab viele schöne Mädchen im Lande, aber sie gehörten eben nicht zu den klügsten. Es waren auch manche ganz gescheite junge Mädchen da, aber die gehörten nicht zu den schönsten. Soviel ist gewiß, daß der Königssohn keine fand, die ihm annähernd schön und klug war. Er war übrigens in dem Alter, daß sowohl er selbst wie sein Vater, der König, und ihr getreues Volk der Ansicht waren, er müsse heiraten. Aber nach dem Gelübde, das er abgelegt hatte, war da kein Mädchen im Lande, um die er seiner Meinung nach anhalten konnte.

Da wollte er auf Reisen, hinaus in andere Königreiche, gehen. Aber er wollte unbekannt und ohne Gefolge reisen. Er wollte schon selbst auf sich aufpassen, und da sollte auch keiner sein, der aus der Schule plaudern oder ihm in die Karten gucken könnte.

Er reiste also weit und breit umher, von einem Land in das andere. Aber es ergeht ihm draußen wie daheim: Kein Mädchen ist ihm schön oder klug genug, und noch viel weniger beides zugleich. Und so kann er ja um keine von ihnen anhalten.

Da ritt er eines Tages allein durch einen Wald. Er reitet und reitet, aber der Wald nimmt kein Ende. Es wird Mittag, und es wird Abend, aber immer noch ist er nicht aus dem Wald heraus, und ein Ende ist nicht abzusehen. Er hat sich völlig verirrt und weiß nicht mehr, wo er ist oder wohin der Weg führt oder, wo er für die Nacht Unterkunft finden kann, um sich und sein Pferd auszuruhen und zu erfrischen. Beide sind erschöpft.

Endlich sieht er einen dünnen blauen Rauch über den grünen Bäumen aufsteigen. Er reitet darauf zu und kommt an ein kleines, ärmliches Haus. Hier müssen doch Menschen sein, sagt er sehr erfreut. Er steigt vom Pferd und klopft an. Ein alter, einfacher Mann macht ihm auf, und eine alte, einfache Frau erschien ebenfalls. Sie schienen sehr verwundert zu sein, als sie den schmucken, vornehmen, jungen Reiter erblicken. Der Königssohn begrüßt sie mit einem Guten Abend und sagt ihnen wahrheitsgetreu, daß er sich verirrt habe und den ganzen Tag im Wald umhergeritten sei, ohne zu einem Haus oder einer Herberge gekommen zu sein. Und er bittet sie, ihm für die Nacht Unterkunft zu gewähren. Zuerst sagten sie allerdings, daß sie nicht die Leute seien, einen so vornehmen Herrn, wie er es sei, aufzunehmen, und man merkte ganz gut, daß sie ihn sehr gern wieder los sein wollten. Als er aber sagte, daß weder er noch sein Pferd es länger aushalten könnten, daß sie deshalb Ruhe und ein Nachtquartier brauchten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als Ja zu sagen; er müsse dann eben mit dem vorliebnehmen, was er vorfinde.

Zuerst sorgte er nun für sein gutes Pferd. Einen Stall gab es nicht. Aber da war ein kleiner Schuppen für ihre einzige Kuh. Und die ging jetzt draußen auf der Weide; denn es war Sommerzeit. Und so konnte er sein Pferd dort hineinbringen, ihm Wasser geben und ein Bund Heu. Da war es sehr froh. Er selbst ging darauf in die Stube. In dem Hause gab es nur die eine, und die war klein und niedrig. Er setzte sich auf die Holzbank und begann mit den Leuten zu plaudern. Ob sie hier so ganz allein in dem wilden Wald wohnten? Ja, das täten sie, sagten sie, es seien keine anderen Menschen hier im Haus und keine anderen Häuser im Umkreis vieler Meilen. Sie lebten hier, wie es eben ginge, und schlügen sich durch mit einer Ziege und einer Kuh. Er bekommt also sein Abendessen, so gut wie es das Haus vermochte, nämlich ein Stück trocknes Brot und eine Schale Milch. Und dann holen die alten Leute ein Bund Stroh und breiten es in der Stube auf dem Fußboden aus. Darauf wollten sie selbst liegen; denn der fremde Herr sollte in ihrem Bett schlafen. Sie hatten nur das eine. Das wollte der Prinz jedoch nicht annehmen: Sie sollten ihr Bett behalten, und er wolle auf dem Fußboden auf dem Strohbündel liegen.

Es wurde also alles so gemacht, wie er es haben wollte, und alle drei gingen zur Ruhe. Das war nun allerdings ein anderes Lager, als er es gewohnt war. Da er aber so richtig müde war, schlief er bald ein und träumte von all den schönen Mädchen, die nicht klug genug, und all den klugen Mädchen, die nicht schön genug waren. Und er schlief süß, bis der Tag zu dämmern begann. Aber dann wachte er auf, und steif in den Gliedern war er von dem harten Lager ja. Und wie er sich auch drehte und wendete, einschlafen konnte er nicht mehr.

Da hörte er, wie sich über seinem Kopf, oben auf dem Boden, etwas bewegte. Da konnten ja Ratten und Mäuse oder auch eine Katze sein. Ja, es war sicherlich eine Katze, die da oben herumsprang. Aber bald darauf hörte er von da oben einen schnurrenden Ton wie von einem Spinnrad. Aber eine Katze konnte doch nicht spinnen. Und gleich darauf hörte er Gesang. Der kam weder von der Katze noch den Vögeln da draußen, sondern es war eine liebliche Frauenstimme, die im Takt mit dem schnurrenden Spinnrad sang. Einen so wunderschönen Gesang hatte er noch niemals gehört. Er sprang sofort von dem Lager auf, rieb sich die Augen und spitzte die Ohren. Und im selben Augenblick wachen die beiden alten Leute auf und kommen aus den Federn.

Da fragt der Königssohn sie sofort, wen sie da oben auf dem Boden versteckt halten und bereits in der frühen Morgenstunde zu spinnen und dazu zu singen beginne. Nun war es da oben wieder still geworden, und sie versichern dasselbe, was sie schon gestern gesagt hatten, nämlich, daß da keine anderen Menschen als sie selber im Hause seien.

»Nein«, sagt der Prinz, »es hat keinen Zweck, daß ihr mir das länger weiszumachen sucht. Ich glaube fest daran, was ich mit meinen eigenen Ohren gehört habe. Und jetzt könnt ihr mir ebensogut die volle Wahrheit sagen; denn ich werde schon dahinterkommen.«

Da mußte der Mann schließlich gestehen, es sei tatsächlich noch ein Mensch hier im Hause, und das sei ihre Tochter, die ihre Kammer da oben habe. Aber sie hätten solche Angst, daß jemand sie sehen könnte und vielleicht Lust auf sie bekäme und sie ihnen fortnehme. Und sie könnten sie doch gar nicht missen, so alt und gebrechlich wie sie waren. Sie verdiente für sie ja auch ein paar Schillinge mit Spinnen und Weben. Und wer sollte sie sonst pflegen, wenn sie nun bald nicht mehr selbst für sich sorgen könnten?

»Ja, da ich sie nun einmal gehört habe, möchte ich sie auch sehen«, sagte der Königssohn. »Ich bin doch kein Menschenfresser, also könnt ihr mich doch wohl das Mädchen sehen lassen.« Da mußten die Alten sie ja herunterrufen. Und herunter kam sie gesprungen, das junge Blut, in ihren ärmlichen Kleidern. Sie wußte ja nicht, daß sie Besuch hatten; denn sie hatte fest geschlafen, als der Königssohn spät am Abend gekommen war.

Als sie den schönen jungen Mann sah, wurde sie puterrot. Und dem Prinzen verschlug's auch die Sprache, als er sie zu Gesicht bekam; denn nie zuvor hatte er etwas halb so Schönes wie sie gesehen. Ihm wurde ganz sonderbar dabei zumute. So weit er gewandert war, hatte er keine gesehen, die sich an Schönheit mit ihr messen konnte. Die Tochter dieses armen Mannes war weit schöner als irgendeine von all den Prinzessinnen und Fräulein, die er in der Fremde oder daheim gesehen hatte. Er konnte sich gar nichts Schöneres denken. Aber er konnte doch nie daran denken, ein solches Bettlerkind zur Frau zu nehmen.

Er wandte daher seine Augen wieder von ihr ab und beeilte sich, sein Pferd zu satteln und fortzukommen. Und er wollte sie gar nicht mehr ansehen. Aber als er sich in den Sattel geschwungen hatte, und den Alten, denen er ein großes Goldstück für das Nachtlager gegeben, und die jetzt einen Kratzfuß nach dem anderen vor ihm machten, Lebewohl zunickte, konnte er doch nicht umhin, nach der Seite zu schielen, wo sie stand und ihn mit ihren großen Augen anblickte. Und dann konnte er es nicht unterlassen, seinen Hut zu ziehen und sie zum Abschied zu grüßen. Und ebensowenig konnte er sich eines Gefühls erwehren, als säße ihm das Herz im Halse, als sie mit niedergeschlagenen Augen errötend ihren Kopf zum Gruße neigte. Die großen Augen aber schlug sie wieder auf, und die folgten ihm, als er von dannen sprengte, bis er außer Sicht war. Sie sahen ihm nicht nur nach, sondern standen noch lange da, nachdem Haus und Wald schon weit hinter ihm lagen. Aber unterwegs, während er so dahinritt, sagte er zu sich selbst: ›Ja, gewiß ist sie lieblich und mehr als schön genug für mich, aber ich gelobte ja auch, daß die, welche ich haben wollte, klug sein müßte, fast ebenso klug, wie ich es bin, und das ist sie natürlich nicht.‹

Er merkte sich jedoch gut, wo die Waldhütte lag, und bald war er auch auf bekannten Wegen; denn der große Wald lag an der Grenze seines eigenen Heimatlandes. Er ritt nun geradewegs zum Königsschloß seines Vaters und sagte, er habe noch keine gefunden, die ihm ebenbürtig sei. Das tat dem alten König natürlich sehr leid; denn er war so überzeugt von der großen Klugheit seines Sohnes, daß er glaubte, es müsse schon so gewesen sein, wie er es erzählte. Aber er wollte ihn doch so gern bei seinen Lebzeiten versorgt sehen. Und wenn sich der Sohn nun eine Braut wählen würde, war er im voraus davon überzeugt, daß es die richtige sein würde.

Jetzt war der Königssohn wieder zu Hause, und es ging ihm ja in jeder Beziehung gut. Aber er fand keine Ruhe. Das gute Essen schmeckte ihm nicht, und der süße Schlaf wollte sich gar nicht in seinem weichen Bett einstellen. Seine Gedanken gingen ständig in den großen Wald zu dem lieblichen Mädchen. An sie dachte er früh und spät, mochte er es wollen oder nicht.

Schließlich sagte er zu sich selber: ›Das muß ein Ende haben.‹ Er dachte an sein Gelübde, daß die Schönste und Klügste seine Braut werden sollte, und um frei von seinen Gedanken an sie zu werden, wollte er sich überzeugen, daß das Kind des armen Mannes, wenn auch schön genug, doch lange nicht klug genug für ihn sei. Er schrieb also einen Brief an sie und legte zwei Docken [lose zusammengedrehte Bündel] Seide mit ein und schrieb, sie möge ihm daraus einen Bettbehang weben.

Er schickte den Brief mit einem königlichen Reitknecht ab, und der sollte sofort Antwort zurückbringen. Der Reitknecht kam noch am selben Abend zurück und hatte einen Brief von dem Mädchen in der Waldhütte mit. Darin lagen zwei kleine Holzstifte, und in dem Brief stand geschrieben, daß, wenn er ihr aus den Stiften einen Webstuhl anfertigen würde, werde sie schon den Bettbehang weben, den er bestellt habe.

Jetzt konnte der Königssohn es sich nicht mehr einreden, daß das Mädchen nicht genauso klug wie er war. Und da mußte er ja halten, was er gelobt und geschworen hatte. Und das war ja eigentlich auch das, wozu er am meisten Lust hatte. So ritt er denn mit seinem ganzen königlichen Gefolge zu der Hütte im Wald, und er sagte den Alten und dem Mädchen, daß er sie zu seiner Braut erwählen möchte, wenn sie selbst es wolle. Und sie wollte es auch.

Aber jetzt bekam er doch Angst, daß sie die Klügste von ihnen beiden war, und das ging ja nicht, falls jemand das merken sollte. Deshalb stellte er die Bedingung, daß, wenn er einmal König und sie also seine Königin werden würde, sie sich niemals in die Staatsangelegenheiten einmischen dürfe, die nur ihn und nicht sie angingen. Täte sie das, so hätte er das Recht, sie zu verstoßen und sie wieder nach Hause zu ihren Eltern zu schicken.

Auf diese Bedingung ging sie ein. Aber sie hatte auch ihre Bedingung zu stellen. Und die war, daß, wenn er ihrer überdrüssig würde und sie nicht länger behalten wollte und sie deshalb nach Hause schickte, sie das Recht haben müsse, das mitzunehmen, was ihr am liebsten sei. Das erschien ihm recht und billig, und er ging sofort darauf ein.

Die alten Leute waren zwar sehr betrübt, daß sie jetzt ihre Tochter verlieren sollten, aber sie konnten ihrem Glück doch nicht im Wege stehen, und so gaben sie auch ihre Einwilligung. Die Braut wurde nun mit Seide und Scharlach geschmückt, mit Gold und Edelsteinen, und sie erhielt Kutschen und Hofdamen und allen sonstigen Staat, und dann wurde die Hochzeit mit Glanz und Freude gefeiert.

Es verging jetzt eine lange Zeit, während welcher die jungen Leute in inniger Liebe und äußerer Herrlichkeit miteinander lebten. Und es konnte gar nicht besser sein. Alle Leute meinten, daß die Gattin des Königssohns sowohl schön wie klug und gut genug sei – und das Letzte war das Beste. Bald nach der Hochzeit starb der alte König, und der Sohn wurde an seiner Stelle König. Er regiert das Land und sitzt zu Gericht, und alles geht gut und erfreulich. Die Königin mischt sich nie in seine und des Reiches Angelegenheiten, sondern verwaltet ihr eigenes großes Haus und wird von allen geehrt und geliebt.

Da trifft es sich eines Tages, daß in des Königs Hauptstadt Markttag ist und viele Bauern mit Korn und anderen Sachen zum Markt kommen. Und als sie am Abend dann wieder nach Hause fahren, haben einige von ihnen in der Stadt über den Durst getrunken, können aber beim ersten Krug, an dem sie vorbeikommen, nicht weiterfahren: Sie müssen hinein und wieder einen zur Brust nehmen. Sie blieben eine gute Weile drinnen in der Schenkstube, ihre Pferde und Wagen standen währenddessen draußen im Stall der Schenke. Einer dieser Bauern war mit einer trächtigen Stute gefahren, und während sie zechen, wirft sie im Stall ein Fohlen. Als nun die Bauern herauskommen, und jeder sein Fuhrwerk zu finden sucht, ist das kleine, neugeborene Füllen auf die Beine gekommen. Aber es blickt ganz verstört in diese neue, unruhige Welt und ist in eine Ecke des Stalls gelaufen, wo der Schankwirt seine Pferde, ein paar Grauschimmel, zu stehen hat. Der Bauer mit der trächtigen Stute sieht sofort, daß sie gefohlt hat, und er sieht auch das Fohlen, und da er nicht betrunkener war, als daß er wohl begreifen konnte, daß es ihm gehöre, wollte er es auf seinen Wagen legen und mit nach Hause nehmen. Aber der Schankwirt sagt nein, das Fohlen wäre seins: Man sehe ja, es halte sich zu seinen Pferden. Da begann nun ein wüstes Gezänk wegen dieser Sache. Die meisten der betrunkenen Bauern hielten zu dem Schankwirt. Und das Ende davon war, daß der Bauer mit der Stute ohne das Fohlen nach Hause fahren mußte, und der Schankwirt es behält.

Damit konnte sich der Bauer nicht zufriedengeben, und es kam zum Prozeß. Doch sowohl das erste Gericht als auch das zweite Gericht sprachen das Fohlen dem Schankwirt zu. Und der Bauer, der der rechtmäßige Eigentümer des Fohlens war, mußte die Zeche bezahlen, so daß er dadurch allmählich alles aufs Spiel setzte, was er besaß. Aber er wollte trotzdem seine Sache nicht verloren geben. Er ließ die Sache vor das höchste Gericht kommen, und dort war es der König selbst, der das Urteil sprechen sollte. Er war ja wohl sehr klug. Aber er war doch nicht klüger, als daß er wie die anderen entschied: daß nämlich das Fohlen dem gehöre, bei dessen Pferden es gefunden worden sei. Und das war ja der Schankwirt.

Jetzt sollte der Bauer also wegen des Fohlens, das doch rechtmäßig seins war, Haus und Hof verlieren. Damit konnte er sich nicht abfinden. Und in seiner großen Not verfiel er auf das letzte Mittel: sich an die Königin zu wenden, die ja so klug und gut war. Er erklärte ihr den ganzen Zusammenhang der Fohlengeschichte, und sie sah ein, daß er recht hatte.

Da sagte sie zu ihm: »Ja, mein lieber Mann, ich kann das Urteil des Königs zwar nicht ändern, aber ich will dir doch einen Rat geben, der dir vielleicht von Nutzen sein kann. Nimm morgen um die Mittagszeit ein Fischernetz und geh damit vor die Stadt, wo die hohen Dünen von Flugsand sind. Dort spann dein Netz aus, wie man sonst Netze zum Trocknen ausspannt. Und dann nimm eine Stange und schlage damit in den Sand vor dem Netz, indem du davor hin und her gehst, so wie man Fische draußen auf der See ins Netz treibt. Wenn dann der König dort vorbeikommt – er fährt nämlich jeden Tag den Weg –, wird er dich sicher fragen, ob du nicht richtig klug bist oder ob du glaubst, du könntest oben im Flugsand Fische fangen. Und dann mußt du antworten, das sei nicht unvernünftiger, als daß der graue Schimmel des Schankwirts, der nicht trächtig gewesen und nicht einmal eine Stute sei, ein Fohlen bekommen könnte. Aber das mußt du mir versprechen«, sagte die Königin, »daß du niemand erfahren läßt, wer dir den Rat gegeben hat; denn sonst werde ich unglücklich.« Ja, der Bauer bedankte sich viele Male und versprach zu schweigen.

Am nächsten Tag zur Mittagszeit macht es der Bauer, wie ihm gesagt worden war. Und bald darauf kommt der König tatsächlich auf dem Weg, längs jener Dünen, angefahren. Als er den Bauern umhergehen und mit seiner Stange in den Sand vor dem Fischnetz schlagen sah, ließ er anhalten und sagte zu ihm: »Was treibst du da?«

»Ich fische«, sagt der Bauer.

»Bist du verrückt?« fragt der König, »glaubst du, da sind Fische im Flugsand?«

»Ja«, erwidert der Bauer, »das ist doch nicht unvernünftiger, als daß der graue Schimmel des Schankwirts, der nicht trächtig gewesen und nicht einmal eine Stute ist, ein Fohlen bekommen konnte.«

Jetzt verstand der König sofort, worauf er anspielte. Ihm wurde klar, daß er in der Sache wohl ungerecht geurteilt hatte. Aber er wollte doch wissen, wer den Bauern diese List gelehrt habe. Und da er ihm den Tod androhte, wenn er nicht gestehe, wer ihm den Rat gegeben, bekam der Bauer solche Angst, daß er alles offenbarte: nämlich, daß es die Königin gewesen sei, der er diesen Einfall zu verdanken habe.

Da läßt der König sofort den Wagen wenden und fährt zum Schloß zurück. Und er sprühte nur so vor Zorn. Er geht sofort zur Königin hinein und sagt, sie habe sich jetzt gegen das Abkommen vergangen, das vor der Hochzeit getroffen worden sei, und habe sich unterstanden, sich in die Angelegenheiten seines Reiches einzumischen. Jetzt müsse sie auch die Strafe erleiden, die damals verabredet worden sei. Sie müsse sofort zu ihren Eltern zurückgeschickt werden. Sie möge sich bereitmachen, noch in dieser Stunde abzureisen. Aber sie dürfe sich auch des ihr zugestandenen Rechts bedienen: Sie könne von den schönen Dingen, die sie um sich habe, mitnehmen, was ihr das liebste sei.

Die Königin antwortete sehr sanft und demütig, er habe recht und sie unrecht, er müsse bestimmen, und sie gehorchen. Sie würde in einem Augenblick damit fertig sein, das zusammenzupacken, was sie mit des Königs gnädiger Erlaubnis mitzunehmen gedenke. Gleich darauf kam sie wieder herein, und da hatte sie eine Flasche Wein und zwei Gläser bei sich, und dann sagte sie: Der König werde ihr doch wohl die Güte erweisen, mit ihr zum Abschied ein Glas zu trinken. Es sei doch nie zuvor ein böses Wort zwischen ihnen gefallen, und das solle auch jetzt nicht geschehen.

Diese Bitte konnte ihr der König nicht abschlagen. Sie schenkte ein, und sie tranken miteinander. Aber er merkte nicht, daß ihm die Königin aus einer anderen kleinen Flasche, die sie bei sich hatte, ein paar Tropfen in sein Glas schüttete. Und sobald er sein Glas geleert hatte, fiel er in einen tiefen Schlaf.

Da holt die Königin einen großen Schließkorb, in den sie ihre besten Sachen, die sie mitnehmen wollte, hätte packen sollen. Und in diesen legt sie den König, deckt ihn gut zu, macht ein Schloß davor und ruft nach den Dienern. Sie sollen ihren Korb hinaustragen und auf den Wagen laden, der angespannt sei und auf sie warte. Sie setzt sich in den Wagen, und dann fahren sie hinaus in den Wald zu der alten Hütte. Dort müssen die Diener den Korb vom Wagen nehmen und ihn hinauf in ihre Kammer tragen. Danach schickt sie den Wagen wieder zurück zum Schloß. Sodann hebt sie ihren schlafenden König und Gemahl aus dem Korb und legt ihn auf ihr Bett. Darauf zog sie sich ihre alten, ärmlichen Kleider an, in denen er sie zum erstenmal gesehen hatte und setzte sich an das kleine Fenster gegenüber dem Bett und setzte – wie in alten Tagen – das Spinnrad in Gang.

Es war gegen Abend, als der König nach dem Schlaftrunk, den er getrunken, ausgeschlafen hatte. Er wacht auf und sieht sich um, fährt hoch und fragt, wo er ist, und wie es zugegangen, daß er sich hier befindet.

»Ja«, sagt sie, »du bist jetzt bei mir, und das ist so geschehen, daß ich dich mit mir genommen habe, zu mir nach Hause, wie es ja nach unserer Abmachung mein Recht war; denn du bist das, was ich in der Welt am liebsten habe, und das durfte ich ja mitnehmen.«

»Jetzt merke ich, daß du viel klüger bist als ich«, sagte der König. »Und wenn du mich jetzt nach dem Schloß zurückbegleiten und bei mir bleiben willst, werde ich niemals mehr in einer Sache entscheiden, ehe ich dich um Rat gefragt habe.«

So wurde denn nach Pferden und Wagen zum Schloß gesandt, und der König und die Königin hielten aufs neue ihren Einzug im Schloß. Und die alten Eltern nahmen sie mit, wie es die Königin verlangte, und sie blieben, solange sie lebten, bei ihnen. Und der König und die Königin lebten weiter miteinander in inniger Liebe und äußerer Herrlichkeit. Und der Bauer, dem mit dem Fohlen und Urteil Unrecht geschehen war, wurde vom König mit einem Herrenhof und allem Drum und Dran beschenkt. Und der König fällte seitdem niemals mehr ein Urteil, ohne nicht vorher den Rat der Königin eingeholt zu haben. Und alle ehrten und liebten sie beide wegen ihrer Gerechtigkeit und Güte und waren stolz darauf, einen solchen König und eine solche Königin zu haben.

Aus Dänemark



Die Hirtin, die Zarin wurde





Einmal erließ der Zar folgende Order: »Wer einen Stein zu schlachten vermag, so daß Blut aus ihm fließt, den mache ich zum Zaren meines Reiches!« Von überallher kamen starke Männer, keiner aber konnte den Stein schlachten, und alle fragten sich verwundert, wer denn dies schaffen könne.

In einem Dorf lebte ein sehr tapferes Mädel, das die Schafe hütete. Als sie von dem Befehl des Zaren hörte, ging sie als Mann verkleidet zu ihm und sagte: »Zar, ich werde den Stein schlachten!«

Es hatte sich sofort herumgesprochen, daß jemand es auf sich nahm, den Stein zu schlachten, und es sammelten sich unzählige Menschen, die sehen wollten, wie dieses Wunder geschehen würde. An dem Tag, an dem der Stein geschlachtet werden sollte, begab sich der Zar gemeinsam mit allen Mächtigen des Landes zu der Stelle außerhalb der Stadt, die für dieses Schauspiel bestimmt worden war. Die Hirtin holte ein Schlachtmesser heraus und wandte sich an den Zaren mit folgenden Worten: »Du möchtest, Zar, daß ich den Stein schlachte? Dann gib ihm zuerst eine Seele, und wenn ich ihn dann nicht schlachte, kannst du mir den Kopf abschlagen!«

Der Zar war erstaunt über diese Antwort und sagte: »Du bist der Klügste in meinem Reich, und ich werde dich zum ersten Mann des Reiches machen. Wenn du auch das, was ich dir jetzt sage, zu tun vermagst, will ich dich als meinen Sohn annehmen.«

Das Mädel sprach: »Sag, was du begehrst, und wenn es zu machen ist, werde ich es auch versuchen.« Und der Zar sprach: »Geh in dein Dorf zurück und kehre nach drei Tagen wieder um. Wenn du herkommst, sollst du reiten und gleichzeitig nicht reiten, und du sollst mir ein Geschenk mitbringen und gleichzeitig keins mitbringen. Wir werden alle, groß und klein, aus der Stadt kommen, um dich zu empfangen, und du sollst es so anstellen, daß die Leute dich empfangen und gleichzeitig nicht empfangen.«

Die Hirtin kehrte heim in ihr Dorf und trug den Bauern auf, ihr einige Hasen und zwei Tauben lebend zu fangen. Die Bauern fingen die Hasen und Tauben ein. Am dritten Tag, als sie zum Zaren gehen sollte, steckte das Mädel jeden Hasen in einen gesonderten Sack und gab sie den Bauern zum Tragen. »Laßt sie los, wenn ich es euch sage!« ordnete sie an. Sie selbst nahm die zwei Tauben, stieg auf eine Ziege und machte sich auf den Weg zum Zaren, nachdem sie einige Leute vorausgeschickt hatte, um anzukündigen, daß sie nun komme.

Als der Zar von ihrer Ankunft erfuhr, begab er sich mit den Höflingen und einer unzähligen Gefolgschaft vor die Stadt. Als die Hirtin sich dem Ort, wo der Zar und das Volk auf sie warteten, näherte, befahl sie ihren Leuten, die Hasen aus den Säcken freizulassen. Kaum waren die Hasen dicht vor den Menschen herausgesprungen, als sich alle darauf stürzten und sie fangen wollten. Die Hirtin indes bewegte sich abwechselnd zu Fuß, indem sie die Ziege zwischen den Beinen behielt, und reitend, indem sie sich auf die Ziege setzte und die Beine in die Luft hob. Sie hielt vor dem Zaren an und holte aus ihrem Busen die zwei Tauben und reichte sie ihm. Als der Zar die Hand ausstreckte, um sie entgegenzunehmen, ließ sie die Tauben los, und sie flogen fort …

Dann sagte die Hirtin zum Zaren: »Nun, Zar, die Leute haben mich empfangen und gleichzeitig auch nicht, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht und zugleich auch nicht, ich bin geritten und gleichzeitig zu Fuß gelaufen!« Der Zar antwortete: »Von heute an wirst du mein Sohn sein.« Da beugte sich die Hirtin zum Zaren und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin kein Junge, sondern ein Mädel!« Der Zar freute sich noch mehr, denn er war nicht verheiratet, und nahm sie sofort zur Frau. Und so wurde die Hirtin dank ihrem Verstand und ihrer Pfiffigkeit Zarin.
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Die kluge Braut





Zwei junge Männer hielten um die Hand einer Jungfrau an – der eine war arm, der andere reich. Der arme Jüngling sah hübscher aus, der Sohn von Tschorbadshija war der häßlichere. Da der Jungfrau der arme Jüngling gefiel, meinte sie: »Ich werde den armen Mann heiraten, und wenn wir Glück haben, so werden wir auch Geld verdienen und reich werden.« Und sie heiratete den Armen.

Nach der Hochzeit ging das Brautpaar auf die Weiden hinaus und sammelte von den Sträuchern und Dornen die Schafwolle, die von den vorbeigegangenen Schafen dort hängengeblieben war. So sammelten sie und sammelten, bis sie genügend Wolle zusammenhatten, um sich einen kleinen Teppich zu weben. Der Mann nahm ihn und brachte ihn auf den Markt zum Verkauf. Der Herrensohn aber lief die ganze Zeit über hinter ihm her, um zu sehen, wie er es wohl anstellen würde. Als dieser den Teppich auf dem Markt ausbreitete, kam ein Mann, sah ihn sich an und sagte: »Nimm diese Kuh und gib mir den Teppich.«

Der Mann gab ihm den Teppich, nahm die Kuh und kehrte nach Hause zurück. Unterwegs begegnete er einem Menschen, der zwei Hacken trug, die er auf dem Markt verkaufen wollte.

»Nimm die beiden Hacken, gib mir das Kühlein«, sagte der Mann. Jener nahm die Hacken, gab die Kuh hin und machte sich wieder auf den Weg. Kurz darauf begegnete er einem Mann, der Sicheln zum Markt trug.

»Hör zu, Junge, laß uns tauschen«, sagte dieser. »Hier, nimm zwei Sicheln und gib mir dafür die beiden Hacken.«

Sie machten den Tausch, und jeder ging seines Wegs. Nach einiger Zeit begegnete der Mann einem, der Strohhüte feilbot und gleichfalls zu ihm sagte: »Hei, Junge, laß uns tauschen – gib mir die Sicheln, ich werde dir zwei Strohhüte dafür geben.«

Und sie tauschten. Der junge Mann nahm den einen Hut in die Hand, den anderen setzte er auf den Kopf. Da kam ein starker Wind auf und wehte beide Hüte fort. Der Mann hielt an und überlegte, was er jetzt tun sollte. Der Sohn des Reichen, der ihm ständig nachschlich, holte ihn ein und sagte: »Deine Braut wird dich fortschicken, wenn du mit leeren Händen nach Hause kommst.«

»Sie wird es nicht tun«, sagte der Arme, »sie ist nicht auf den Kopf gefallen.«

»Doch, doch, sie wird dich rauswerfen«, sagte der Reiche. »Genau das wird sie tun – dich rausschmeißen, ich weiß es. Wenn du mir nicht glaubst, dann will ich mit dir wetten: Schickt sie dich fort, so nehme ich sie dir weg, wenn nicht, dann gebe ich dir einen Beutel voll Goldmünzen, den hier, der auf dem Sattel liegt.«

Sie schlossen die Wette ab. Der Reiche verbarg den Armen in einer Kiste, lud ihn auf das Pferd und ging zu dem Haus des anderen. Er rief die Braut heraus und sprach folgende Worte: »Ist dein Mann schon zurück?«

»Er ist noch nicht da«, antwortete sie.

»Er hat den schönen Teppich für eine Kuh verkauft.«

»Schön, daß er eine Kuh gekauft hat. Ich möchte sehr, daß auch wir eine Kuh haben«, erwiderte die Braut.

»Er hat aber die Kuh gegen zwei Hacken getauscht.«

»O wie schlau mein Mann ist! Er weiß, daß wir Hacken dringend brauchen für unsere Arbeit. Es ist gut, daß er die genommen hat.«

»Er hat aber für die Hacken Sicheln eingetauscht.«

»Gut, daß er die Hacken für Sicheln gegeben hat. Eigentlich brauchen wir Sicheln jetzt dringender, denn zur Erntezeit können wir woanders arbeiten gehen.«

»Aber dein Mann hat die Sicheln gegen zwei Strohhüte getauscht.«

»Gut, daß er das getan hat. Jetzt ist es Sommer, die Sonne prallt herab, die Hüte werden uns ein wenig schützen, der eine Hut ist für mich, der andere für ihn, und wir werden uns wohl fühlen in der Hitze.«

»Ein starker Wind kam auf und hat sie fortgeblasen, und deswegen bringt er gar nichts mit.«

»Ich will ja nichts, wenn nur mein Mann wohlauf nach Hause kommt«, sagte die Braut. »Ist er bei mir, brauche ich nichts weiter.«

Als ihr Mann diese Worte vernahm, rief er, man solle ihn vom Pferd runter holen und aus der Kiste befreien; er freute sich sehr über die Klugheit seiner Frau. Dem Reichen blieb nichts anderes übrig, als ihm den Beutel mit den Goldmünzen zu geben und zu gehen. Und der arme Bursche und sein kluges Weib lebten fortan in Wohlstand und waren glücklich.
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